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Frauen als Entscheidungsträgerinnen 

sind für die Umsetzung der seit mehr als 20 

Jahren erhobenen Forderung nach nachhal-

tiger Entwicklung unabdingbar. Dies stellte 

UN-Generalsekretär Ban Ki-Moon aus An-

lass des 20. Jahrestages der Konferenz von 

Rio am 06. März 2012 vor mehr als 200 

Vertretern aus Wirtschaft, Politik und Ge-

sellschaft in New York fest.
1
 Bereits zuvor 

hatten sich mehr als 400 Führer internatio-

naler und weltumspannend tätiger Unter-

nehmen dazu bekannt, Führungspositionen 

stärker als bisher für Frauen zu öffnen. 

 
Auf der Konferenz der Vereinten Natio-

nen über Umwelt und Entwicklung in Rio de 

Janeiro haben im Juni 1992 Vertreter aus 

178 Ländern der Erde das Konzept der 

nachhaltigen Entwicklung als internationales 

Leitbild anerkannt. Ihr war 1983 die Grün-

dung einer unabhängigen Sachverständi-

genkommission, der Weltkommission für 

Umwelt und Entwicklung, vorausgegangen 

(nach der früheren norwegischen Umwelt-

ministerin und damaligen Ministerpräsiden-

tin von Norwegen, Gro Harlem Brundtland, 

auch Brundtland Kommission genannt). Ihr 

Auftrag war das Aufzeigen von Perspektiven 

und die Erarbeitung von Empfehlungen für 

eine langfristig tragfähige und umweltscho-

nende Entwicklung.  

 

1987 veröffentlichte die Kommission ih-

ren Bericht „Our Common Future“ („Unsere 

gemeinsame Zukunft“), der den Weg für die 

Konferenz von 1992, in Rio de Janeiro, be-

reitet hat. Der so genannte Brundtland-

Bericht ist bis heute einer der wichtigsten 

Beiträge zur internationalen Umwelt- und 

Entwicklungsdebatte. 

Wirtschaftliche Entwicklung, soziale Ge-

rechtigkeit und die Sicherung natürlicher 

Lebensgrundlagen gelten seither als gleich-

wertige Interessen, die sich gegenseitig er-

gänzen. Ziel ist es, die Bedürfnisse gegen-

wärtiger Generationen so zu befriedigen, 

dass die Entwicklungschancen künftiger Ge-

nerationen nicht gefährdet werden. Die Kon-

ferenz von Rio de Janeiro wird von daher 

nicht zu Unrecht als Meilenstein in der glo-

balen Umwelt- und Entwicklungspolitik be-

zeichnet. 

 

Welche Rolle spielen Frauen in dem 

Konzept der nachhaltigen Entwicklung?  

Spielen sie überhaupt eine Rolle? Und 

wenn nicht, ist es notwendig, dass sie 

eine Rolle spielen? 

 

Vor dem Hintergrund, dass die Hälfte der 

7,1 Milliarden Menschen, die aktuell auf der 

Welt leben, weiblich ist, scheint die Frage, 

ob Frauen eine Rolle im Entwicklungspro-

zess zukommt, schnell zu beantworten zu 

sein. Dass das weibliche Geschlecht für das 

Entstehen von Leben unabdingbar ist, ist 

hierbei nicht das einzige Argument, das 

dafür spricht, dass Frauen nicht nur eine, 

sondern sogar eine ganz wesentliche Rolle 

im Entwicklungsprozess zukommen muss. 

Angesichts der Rolle, die Frauen weltweit 

bei der Erziehung von Kindern spielen und 
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mit Blick auf die Leistungen, die Frauen 

nicht nur in Afrika bei der Gewährleistung 

des wirtschaftlichen Auskommens ihrer Fa-

milien erbringen, kann die Rolle der Frau in 

Bezug auf eine nachhaltige Entwicklung 

nicht groß genug eingeschätzt werden.      

 

Die Zukunft der Menschheit hängt aber 

nicht alleine von der Fortpflanzung ab. Das 

Leben künftiger Generationen und deren 

Lebensqualität hängen zunehmend auch 

davon ab, wie die heutige Generation vor 

dem Hintergrund einer besonders in den von 

Armut betroffenen Ländern schnell wach-

senden Bevölkerung mit knapper werdenden 

Ressourcen umgeht, und in welcher Form 

und in welchem Maße die Lebensweise der 

heutigen Generation die Lebensbedingungen 

künftiger Generationen beeinflusst. 

 

Vor dem Hintergrund eines nicht als 

nachhaltig zu bezeichnenden Umgangs mit 

Rohstoffen und natürlichen Ressourcen, der 

zunehmenden Belastung der Umwelt, die 

sich nicht nur im Wandel des Klimas welt-

weit niederschlägt, und den alarmierenden 

Zahlen der Welternährungsorganisation 

FAO („Food and Agriculture Organization of 

the United Nations“), dass zum Ende des 

Jahres 2012 mehr als 870 Millionen Men-

schen nicht ausreichend zu essen hatten 

(98% dieser Menschen leben in Entwick-

lungsländern), verbietet sich ein „weiter so“. 

Die Strategien, die den heutigen Industrie-

ländern und einem Großteil ihrer Menschen 

vor allem im 19. und 20. Jahrhundert Fort-

schritt und Wohlstand gebracht haben, sind 

nicht geeignet, künftigen Generationen zu 

einem vergleichbaren Lebensstandard zu 

verhelfen. Im Gegenteil. Ein Übertragen der 

alten Konzepte auf die Gegenwart dürfte die 

Welt binnen weniger Jahrzehnte an den 

Rand des ökologischen Zusammenbruchs 

führen. Als Vorbild für Entwicklung im 21. 

Jahrhundert sind die Konzepte der Vergan-

genheit daher nicht geeignet. 

 

Schwieriger als die Frage, ob Frauen ei-

ne Rolle im Entwicklungsprozess zukommt, 

ist die Frage zu beantworten, welche Rolle 

ihnen derzeit zukommt und welche Rolle 

ihnen zukünftig zukommen soll. Bei der Be-

antwortung dieser Frage gibt das Motto des 

Gender-Aktionsplans 2009 - 2012 des Bun-

desministeriums für wirtschaftliche Zusam-

menarbeit und Entwicklung (BMZ) die Rich-

tung vor, indem es deutlich macht: „Keine 

Hälfte der Welt kann ohne die andere über-

leben“. Es erinnert daran, „…dass nur im 

Zusammenwirken von beiden Hälften der 

Weltbevölkerung, Frauen und Männern, 

nachhaltige Entwicklung möglich ist“.
2
 

 

Vor diesem Hintergrund verwundert es 

nicht, dass die Anstrengungen zur Gleich-

stellung und Gleichberechtigung der Ge-

schlechter in den zurückliegenden 20 Jah-

ren deutlich erhöht worden sind. 

 

Die „Allgemeine Erklärung der Men-

schenrechte“ aus dem Jahre 1948, die „An-

tidiskriminierungs- bzw. Frauenrechtskon-

vention“ aus dem Jahre 1979 und die nach 

Mexico-Stadt (1975) und Kopenhagen 

(1980) dritte UN-Weltfrauenkonferenz des 

Jahres 1985 in Nairobi mit ihren „Zukunfts-

strategien zur Förderung der Frau“ sind 

wichtige Etappen auf dem Weg zur Gleich-

stellung und Gleichberechtigung der Ge-

schlechter. 

 

Die Agenda 21, das Abschlussdokument 

des Erdgipfels von Rio 1992, ist so etwas 

wie das umwelt- und entwicklungspolitische 

Aktionsprogramm für das 21. Jahrhundert. 

Sie, die von 178 Staaten auf der bereits 

genannten Konferenz über Umwelt und 

Entwicklung 1992 in Rio de Janeiro verab-

schiedet worden ist, fasst die Vorstellungen 

von (nachhaltiger) Entwicklung zusammen. 

Sie versteht sich als Maßnahmenpaket, das 

in erster Linie internationale Organisationen 

und nationale Regierungen ansprechen soll. 

Auf knapp 360 Seiten nimmt sich die Agen-

da 21 der damals wie heute drängendsten 

Probleme an. Sie ist bemüht, die Welt auf 

die Herausforderungen des 21. Jahrhun-

derts vorzubereiten.
3
 Kapitel 24 der Agenda 

befasst sich mit globalen Maßnahmen im 

Hinblick auf die Teilhabe der Frau an einer 
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nachhaltigen und gerechten Entwicklung. Es 

werden Bereiche benannt, in denen drin-

gender Handlungsbedarf besteht, Ziele for-

muliert, die erreicht werden sollen und die 

Regierungen zur Umsetzung der an gleicher 

Stelle vorgeschlagenen Maßnahmen aufge-

fordert.
4 

Die Staatengemeinschaft manifes-

tierte in der Agenda 21 nicht nur die Rolle 

der Frau im Konzept der nachhaltigen Ent-

wicklung, sondern sie fordert darüber hinaus 

auch die Umsetzung konkret benannter 

Maßnahmen im Rahmen nationaler und 

lokaler Agenden. 

Wegweisend war auch die Vierte UN-

Weltfrauenkonferenz, die im September 

1995 in Peking stattgefunden und unter dem 

Motto „Handeln für Gleichberechtigung, 

Entwicklung und Frieden“ gestanden hat. 

Erstmals haben sich dort 189 Staaten ver-

pflichtet, die Gleichstellung der Geschlech-

ter in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft zu 

fördern, die Rechte der Frauen zu schützen, 

die Armut von Frauen zu bekämpfen, Ge-

walt gegen Frauen zu verfolgen und ge-

schlechtsspezifische Unterschiede in den 

Bildungssystemen abzubauen.
5
 

 

Im Juni 2000 bekräftigte die Sondergene-

ralversammlung der Vereinten Nationen, die 

unter dem Thema "Frauen 2000 - Gleich-

stellung, Entwicklung und Frieden für das 

21. Jahrhundert" gestanden hat, die Be-

schlüsse von Peking. Sie mahnte deren 

Umsetzung an und beschloss neue Initiati-

ven. Fortschritte konnten bis dahin insbe-

sondere auf den Gebieten „Menschenrech-

te“ und „Gewalt gegen Frauen“ erreicht 

werden (Stichwort "Frauenrechte sind Men-

schenrechte"). Im Rahmen der Sondergene-

ralversammlung wurde auch erstmals der 

eindeutige Zusammenhang zwischen Gleich-

berechtigung und Überwindung von Armut 

formuliert. 

 

Ein weiterer Meilenstein war die Verab-

schiedung der so genannten Millenniums-

Erklärung, auf die sich, ebenfalls im Jahre 

2000, insgesamt 189 Staaten im Rahmen 

der Generalversammlung der Vereinten 

Nationen in New York verständigt haben. 

Bestandteil des Katalogs verpflichtender 

Zielsetzungen waren u. a. die Gleichberech-

tigung der Geschlechter, Demokratisierung 

und Umweltschutz. Als Zielvorgaben zur 

Umsetzung der Millenniums-Erklärung wur-

den die acht Millenniums-Entwicklungsziele 

erarbeitet. Frauen sind hier die sowohl mit-

tel- als auch unmittelbare Zielgruppe. Unmit-

telbar bei den Zielen 2 (Primarschulbildung 

für Alle), 3 (Gleichstellung der Geschlechter/ 

Stärkung der Rolle der Frauen) und 5 (Ver-

besserung der Gesundheitsversorgung von 

Frauen), mittelbar bei den Zielen 1 (Be-

kämpfung von extremer Armut und Hunger), 

4 (Senkung der Kindersterblichkeit) und 6 

(Bekämpfung von HIV/AIDS, Malaria und 

anderen schweren Krankheiten). 

 

Die Jahre 2005 - 2014 haben die Verein-

ten Nationen zur Weltdekade „Bildung für 

nachhaltige Entwicklung“ erklärt. Die Bot-

schaft lautet: Nachhaltige Entwicklung be-

trifft alle. 

 

Mit der Gründung der „United Nations 

Entity for Gender Equality and the 

Empowerment of Women“, kurz „UN Wo-

men“, hat die Generalversammlung der 

Vereinten Nationen im Juni 2010 ein Bera-

tungs- und Kontrollorgan eingerichtet, das 

den Vereinten Nationen, den Mitgliedsstaa-

ten und der Zivilgesellschaft bei der Formu-

lierung von Strategien, der Planung und 

Umsetzung von Maßnahmen sowie der 

Überprüfung gesteckter Ziele beratend zur 

Seite steht. Die Förderung der Gleichstel-

lung der Geschlechter und die Ermutigung 

und Ermächtigung von Frauen mit dem Ziel, 

dass diese nicht nur größere Verantwortung 

übertragen bekommen, sondern auch bereit 

und in der Lage sind diese zu übernehmen, 

sind wesentliche Aufgaben dieser neuen 

Einrichtung, in der u. a. der Entwicklungs-

fond der Vereinten Nationen für Frauen 

(„United Nations Development Fund for 

Women - UNIFEM“) aufgegangen ist.
6
 

Nicht nur, dass die Förderung der 

Gleichberechtigung der Geschlechter seit 

Jahren ein Ziel deutscher Entwicklungspoli-

tik ist. Sie wird von Seiten des für die Ent-
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wicklungspolitik federführenden BMZ auch 

als Schlüssel für eine nachhaltige Entwick-

lung angesehen. Die Erkenntnis, dass Ent-

wicklung nur dann nachhaltig sein wird, 

wenn Männer und Frauen gemeinsam an 

der Fortentwicklung der Gesellschaft arbei-

ten, ist insofern nicht neu. 

 

In den zurückliegenden Jahren wurden 

weltweit zum Teil deutliche Fortschritte auf 

dem Gebiet der Gleichberechtigung der 

Geschlechter erzielt. So hat sich die Zahl 

der in extremer Armut lebenden Menschen 

innerhalb von 15 Jahren halbiert, die Grund-

schulbesuchsrate im Zeitraum von acht Jah-

ren, je nach Region, um fünf bis 15 Prozent 

erhöht und die Kindersterblichkeit im Zeit-

raum von acht Jahren um mehr als 30 Pro-

zent verringert.
7
 In knapp zwei Dritteln aller 

Länder ist die Einschulungsrate von Jungen 

und Mädchen nahezu ausgeglichen und der 

Anteil von Frauen in entlohnten Arbeitsver-

hältnissen ist auf fast 40 Prozent gestie-

gen.
8
 

 

Auf anderen Gebieten sind die Ergebnis-

se weniger ermutigend. So sind nach wie 

vor fast 70 Prozent der ärmsten Menschen 

weiblich, arbeitet die Mehrzahl der Frauen 

im Niedriglohn- oder informellen Sektor und 

können Frauen in vielen Ländern ihre Rech-

te kaum oder gar nicht einfordern, wie das 

BMZ in seinem Gender-Aktionsplan 2009 - 

2012 feststellt.
9
 Die Gleichstellung der Ge-

schlechter ist nicht nur eine Frage der Ge-

rechtigkeit. Mit Blick auf die Erhöhung der 

Wirksamkeit der entwicklungspolitischen Zu-

sammenarbeit und die Nachhaltigkeit von 

Entwicklung ist sie vielmehr eine „conditio 

sine qua non“. 

 

Die Bewirtschaftung der Ökosysteme, die 

Bekämpfung der Verschlechterung der Um-

weltbedingungen auf nationaler und interna-

tionaler Ebene sowie die Umsetzung ver-

schiedener Übereinkommen und Konventi-

onen (zum Beispiel die „Antidiskriminie-

rungs- oder Frauenrechtskonvention“, die 

Konventionen 100, „Gleicher Lohn für glei-

che Arbeit“, und 111, „Diskriminierung in 

Beschäftigung und Beruf“, der Internationa-

len Arbeitsagentur der Vereinten Nationen - 

ILO, die „Kinderrechtskonvention“ des Kin-

derhilfswerks der Vereinten Nationen - 

UNICEF) sind ohne die Mitwirkung von 

Frauen nicht möglich. Die Durchführung der 

genannten Programme und deren Wirksam-

keit hängen von ihrer aktiven Einbeziehung 

in die wirtschaftlichen und politischen Ent-

scheidungsprozesse ab. Für die erfolgreiche 

Durchführung der Agenda 21 ist die Einbe-

ziehung der Frau von größter Bedeutung. 

 

 

Was hat das Thema „Gender“ mit Nach-

haltigkeit zu tun? 

 

Die englische Sprache unterscheidet de-

taillierter als die deutsche Sprache die ver-

schiedenen Aspekte des Geschlechts. Deut-

lich wird dies an den beiden im angelsäch-

sischen gebräuchlichen Bezeichnungen 

„sex“ und „gender“. Während das englische 

Wort „sex“ auf das biologische Geschlecht 

abzielt (männlich oder weiblich), macht das 

englische Wort „gender“ deutlich, dass das 

Geschlecht auch eine soziale und kulturelle 

Dimension hat. Die englische Sprache ver-

mag eine Unterscheidung vorzunehmen, die 

im Deutschen so nicht möglich ist. 

 

Durch den Gender-Ansatz werden die 

Geschlechterordnungen in den verschiede-

nen Gesellschaften sichtbar. Dabei geht er 

über die soziale Stellung von Männern und 

Frauen hinaus, da er auch die gesellschaft-

lich und kulturell geprägten Rollen, Rechte, 

Pflichten, Ressourcen und Interessen von 

Frauen und Männern umfasst. Geschlech-

terspezifische Zuordnungen sind aus allen 

Gesellschaften bekannt. Demnach sind Bu-

ben stark, aber Mädchen schwach, ist 

Hausarbeit Frauen-, aber Technik Männer-

sache, sind Mädchen feige, aber Jungen 

mutig etc. Diese Zuordnungen erfolgen we-

niger aufgrund des Geschlechts, als viel-

mehr aufgrund gesellschaftlicher Verhältnis-

se. Dabei werden Geschlechterkonstruktio-

nen in unterschiedlichen sozialen Zusam-

menhängen hergestellt, verfestigt und vor 
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allem hierarchisiert. Die in vielen Gesell-

schaften noch heute vorherrschende Ge-

schlechterordnung ist nicht nur eine Diskri-

minierung von Frauen, sondern stellt auch 

eine Abwertung weiblicher Kompetenzen, 

Tätigkeiten und Lebensmuster dar. Haus- 

und Familienarbeit wird in diesem Sinne 

zum Beispiel als minderwertig angesehen, 

wobei sich die soziale Dimension dieser 

Zuschreibung daran erkennen lässt, dass 

diese Abwertung auch dann erhalten bleibt, 

wenn die entsprechende Tätigkeit von ei-

nem Mann ausgeübt wird.
10

 

 

Das Thema „Gender“ versucht die Be-

ziehung zwischen dem biologischen und 

dem sozialen und kulturellen Geschlecht 

eines Menschen aufzuklären, d. h., das 

Verhältnis zwischen Männern und Frauen 

zu definieren. Da nachhaltige Entwicklung 

darauf zielt, ein Gleichgewicht zwischen 

ökonomischen, sozialen und ökologischen 

Interessen herzustellen, ist das Thema 

Gender nicht zuletzt deshalb ein zentrales 

Element der nachhaltigen Entwicklung, weil 

sowohl Frauen als auch Männer von diesen 

Interessen tangiert werden. Dieser Punkt 

macht darüber hinaus deutlich, das Gen-

dergerechtigkeit und nachhaltige Entwick-

lung gesellschaftliche Querschnittsaufgaben 

sind. Das Thema „Gender & Nachhaltigkeit“ 

betrifft viele Bereiche des täglichen Mitei-

nanders der Geschlechter. Politik, Wirt-

schaft, Arbeit, Familie, Freizeit, Ernährung, 

Wasserversorgung, Energieverbrauch, Ver-

kehrsplanung und Abfallentsorgung sind nur 

einige der Bereiche, die davon betroffen 

sind. Da sich Geschlechterrollen im Laufe 

der Zeit ändern und innerhalb und zwischen 

den Kulturen unterschiedlich sind, kommt 

jede Betrachtung einer Momentaufnahme 

gleich, die dem jeweiligen Ort und der jewei-

ligen Zeit geschuldet ist. Eine Anpassung 

der Betrachtungen an Raum und Zeit ist 

daher unerlässlich. 

 

 

 

 

 

Ausblick 

 

Die Erkenntnis, dass die ökonomischen, 

sozialen und ökologischen Aspekte 

menschlichen Handelns miteinander ver-

knüpft sind, hat sich in den zurückliegenden 

25 Jahren so durchgesetzt wie die Erkennt-

nis, dass nur eine nachhaltige Entwicklung 

im Stande ist zu gewährleisten, dass auch 

künftigen Generationen noch die Lebens-

grundlagen zur Verfügung stehen, die für 

das Überleben der Menschheit notwendig 

sind. 

 

Das Konzept der nachhaltigen Entwick-

lung ist kein Zustand starrer Ausgewogen-

heit, der irgendwann erreicht ist, sondern 

vielmehr ein Leitprinzip, das einem Prozess 

ständigen Wandels unterliegt. Schon der 

Brundtland-Bericht aus dem Jahre 1987, der 

das Konzept der nachhaltigen Entwicklung 

für sich reklamieren kann, weist ganz expli-

zit auf diesen Umstand hin.
11

 

 

Nachhaltige Entwicklung setzt über alle 

geografischen und institutionellen Grenzen 

hinweg die Zusammenarbeit auf globaler, 

nationaler und lokaler Ebene voraus. Sie 

macht die Zusammenarbeit aller Bevölke-

rungsgruppen und Gesellschaftsschichten 

über Geschlechtergrenzen hinweg notwen-

dig. 

 

Was die geschlechterübergreifende Zu-

sammenarbeit anbelangt, so wurden Frauen 

und ihr potentieller Beitrag, den sie zum 

wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt 

theoretisch beizutragen im Stande sind, in 

der Vergangenheit vielfach sowohl als Indi-

viduen, aber auch als Gruppe an den Rand 

gedrängt. Diese Ausgrenzung gilt es mit 

Blick auf die Zukunft zu verringern.
12

 Noch 

immer sind es weltweit überwiegend Frau-

en, die weder lesen noch schreiben können. 

Untersuchungen zu Folge beziehen Frauen 

weltweit nur rund zehn Prozent aller Ein-

kommen und besitzen weltweit nur rund ein 

Prozent des globalen Vermögens, produzie-

ren aber zum Beispiel in Afrika südlich der 

Sahara bis zu 80 Prozent aller Grundnah-
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rungsmittel (und das, obwohl Frauen Schät-

zungen zufolge nur rund zehn Prozent der 

Anbauflächen und weniger als zwei Prozent 

aller Landtitel in Entwicklungsländern besit-

zen sollen). Wenn es darüber hinaus 

stimmt, dass afrikanische Frauen gegenwär-

tig nur über rund zehn Prozent aller an 

Kleinbauern vergebenen Kredite und insge-

samt nur über ein Prozent aller landwirt-

schaftlichen Kredite verfügen, dann kann 

man unschwer erahnen, welche Chancen 

hier ungenutzt bleiben. 

 

Gleichberechtigung ist eine zentrale Fra-

ge der Demokratie und der Menschenrech-

te. Aber, und auch das beweisen immer 

mehr Studien, sie hat auch gute ökonomi-

sche Gründe. Die ungleiche Behandlung 

von Frauen kostet die Weltwirtschaft jährlich 

Milliarden. Weltbankstudien zeigen, dass 

die Länder Nordafrikas und des Nahen Os-

tens durch die Nutzung des wirtschaftlichen 

Potentials der Frauen ihr Wirtschaftwachs-

tum um bis zu 40 Prozent jährlich steigern 

könnten. Untersuchungen zu Burkina Faso 

und Kenia haben gezeigt, dass deren Pro-

duktivität in der Landwirtschaft um bis zu 

zwanzig Prozent gesteigert werden könnte, 

wenn eine gerechtere Verteilung und ein 

gerechterer Zugang zu landwirtschaftlichen 

Produktionsfaktoren ermöglicht werden 

würde. 

 

Die vorgebrachten Argumente lassen 

den Schluss zu, dass nachhaltige Entwick-

lung ohne die Einbeziehung von Frauen 

nicht möglich ist. Wenn es Frauen ermög-

licht wird, ihre Potentiale zu entfalten, sind 

sie zusammen mit der anderen Hälfte der 

Weltbevölkerung, den Männern, sowohl in 

Entwicklungsländern wie auch in modernen 

Industriegesellschaften die größte Ressour-

ce für eine nachhaltige Entwicklung. Dem 

indischen Wirtschaftswissenschaftler und 

Philosophen Amartya Sen, der für seine 

Arbeiten zur Wohlfahrtsökonomie und zur 

Theorie der wirtschaftlichen Entwicklung 

1998 den Nobelpreis verliehen bekommen 

hat, fällt das Verdienst zu, den Zusammen-

hang zwischen Chancengleichheit und wirt-

schaftlicher Effizienz aufgezeigt zu haben. 

Er war auch einer der Initiatoren des durch 

das Entwicklungsprogramm der Vereinten 

Nationen (United Nations Development 

Programme - UNDP) seit 1990 jährlich ver-

öffentlichten „Human Development Index“, 

einem Wohlstandindex von derzeit 186 

Ländern, der 2010 um den „Gender 

Inequality Index“ bereichert wurde.  

 

Aus der Definition der nachhaltigen Ent-

wicklung, deren ökonomischer, sozialer und 

ökologischer Aspekte sowie deren globalem 

Ansatz unter Einbeziehung aller Bevölke-

rungsgruppen und Gesellschaftsschichten 

ergibt sich die ungeheuer große Spannbrei-

te der Thematik. Durch den kontinuierlichen 

Wandel, dem das Konzept der nachhaltigen 

Entwicklung unterliegt, werden die Anforde-

rungen noch weiter erhöht. 

 

Die Weitläufigkeit des Konzepts der 

nachhaltigen Entwicklung könnte auch einer 

der Gründe dafür sein, dass sich dieses, 

trotz großer und vor allem in den ersten 

Jahren rasch zugenommener Akzeptanz, 

bisher nicht in dem Umfang in Verhaltens- 

und Politikänderungen niedergeschlagen 

hat, wie man sich das seitens der Befürwor-

ter des Konzeptes vorgestellt hat. Die teils 

sehr komplexen Probleme, deren regionale 

und nationale, vor allem aber internationale 

politische Implikationen man bei den An-

strengungen zur Eindämmung des Klima-

wandels (durch eine umfassende und ver-

bindliche Festlegung des CO2-Ausstoßes), 

bei den Versuchen zum Schutz der Meere 

vor Überfischung (durch die Einführung ver-

bindlicher Fangquoten) oder bei den Bemü-

hungen zum Erhalt des Regenwalds (durch 

festgelegte und kontrollierte Einschlaglizen-

zen) seit Jahren beobachten kann, haben 

neben der Erkenntnis, dass Einstellungen 

und Verhaltensweisen von Menschen nur 

schwer und vor allem langsam zu ändern 

sind, zu einer Reihe enttäuschter Hoffnun-

gen geführt. 

 

Dass darüber hinaus fast die Hälfte des 

weltweiten Humankapitals, nämlich das der 
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Frauen, bis heute in der Welt nicht ausrei-

chend geschätzt und genutzt wird, tut sein 

Übriges. Die Gründe hierfür sind vielfältig, 

und die Geringschätzung der Leistungen 

von Frauen ist nicht auf die Entwicklungs-

länder in Afrika, Asien und Südamerika be-

schränkt. Während in hochentwickelten In-

dustrieländern Frauen bis heute um die An-

erkennung ihrer Leistung kämpfen, sei es 

um Chancengleichheit bei der Vergabe von 

Führungspositionen oder um gleiche Ent-

lohnung für gleiche Arbeit, kämpfen Frauen 

in weniger entwickelten Ländern mit stark 

ausgeprägten, traditionell, kulturell und reli-

giös geprägten Gesellschaften nicht selten 

noch darum, überhaupt als gleichwertige 

Menschen anerkannt zu werden. 

 

Die Gleichstellung von Frauen und Män-

nern und die aktive Teilhabe beider Ge-

schlechter am gesellschaftlichen, wirtschaft-

lichen und politischen Fortschritt sind grund-

legende Voraussetzungen für eine wirksa-

me und vor allem auch nachhaltige Verrin-

gerung der Armut, sowie darüber hinaus für 

eine nachhaltige Entwicklung als Ganzes. 

Das Millenniumsentwicklungsziel drei, die 

Gleichstellung der Geschlechter sowie die 

Stärkung der Rolle von Frauen, trägt diesem 

Umstand Rechnung. 

 

Die Diskriminierung von Frauen und 

Mädchen ist aber nicht nur ein Verstoß ge-

gen die Menschenrechte, und sie ist darü-

ber hinaus auch mehr als nur ökonomisch 

unvernünftig. Wenn einer stärkeren Förde-

rung der politischen und wirtschaftlichen 

Teilhabe von Frauen das Wort geredet wird, 

so dürfen die damit einhergehenden positi-

ven Effekte in Bezug auf das Selbstwertge-

fühl, die Selbstbestimmung sowie die Stel-

lung der Frauen in ihren Gesellschaften 

nicht außer Acht gelassen werden.  

 
Die Gender-Aktionspläne der verschie-

denen Organisationen der Vereinten Natio-
nen, der Weltbankgruppe, des IWF, der 
OECD und auch des BMZ können zur Errei-
chung der vorgenannten Ziele einen wichti-
gen Beitrag leisten, zumal sich noch nicht 
überall die Erkenntnis durchgesetzt hat, 

dass ohne eine gleichberechtigtere Teilhabe 
von Frauen erhebliche Entwicklungspotenti-
ale und Entwicklungschancen nicht genutzt 
werden. 

 
 
 

||   THOMAS GEBHARD 

Auslandsmitarbeiter Jordanien 
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